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IDnttcQeS Xtlima tote Sapplartb tatb bat fübUdte Qlr &rtlanb . fflet auhva uibZbet $ auptori Per 'Jnfet , Wetdjev ungefähr GO Weiten norbtid ) iwm TOtttt et -
puntt an bet SScftli 'ifte liegt , bat bis auf bie Sekunde denselben Breiten¬
grad wie Brighton ; aber trotzdem ist seine jährliche Dnrchschnittstempe-ratur gerade unter dem Gefrierpunkt.

Die Sommerhitze ist beträchtlich und das Thermometer zeigt be¬
deutende Schwankungen. Die Zahlen fiir 1900 zeigten ein Marimum
von 27 Gr . Celsius im Juli und Minus 40 Gr . Celsius im Januar , alsoein Unterschied von 67 Gr . Celsius. Jni Innern , in Rikowsk , betrug
derselbe 65 Gr . Celsius, das Thermometer stieg auf 35 Gr . ( 1897) und
fiel auf 50 Gr . unter Null Celsius ( 1890).

Das südlich gelegene Korsakowök weicht mit seinen Winterzahlen
ganz erheblich von anderen Städten der Insel ab, obwohl es . wie über¬
haupt die ganze Insel , von scharfen Nordwinden zu leiden hat . ^DerWinter dauert lange . Ter Witterungsbericht für 1900 ergab 208 Tagemit Frost ; an 141 von diesen Tagen taute es nicht . Spät im Septemberoder früh im Oktober beginnt der Schncefall. Von da ab ist das Landbeinahe sechs Monate hindurch mit einem weißen Leichentuch bedeckt , im
Durchschnitt 1 TO Tage lang ; im Jahre 1895 blieb der Schnee jedoch nichtweniger wie 203 Tage liegen.

Mit dem Beginn des Winters wird die Schiffahrt ans dem Tatari¬
schen Golf eingestellt. Von Mitte November bis Mai sieht man keine
Schiffe und jede Verbindung ist unbedingt abgeschnitten ; nur das Kabelbleibt mit Ausnahme zweier Monate in der Mitte des Winters im Be¬trieb . Gegen Ende Dezember oder Anfang Januar ist das Meer hm-
reichend stark gefroren , daß die Eingeborenen die schwere Auf¬
gabe unternehmen können , die Post auf Schlitten nach Nikolajewsk zuschaffen.

Vor die „Narta ", wie der Schlitten genannt wird, werden 13
Hunde der Polarrasse gespannt . Die Narta ist ein leicht gebautes , höl¬zernes Kufenwerk, ungefähr 14 Zoll hoch und 14 Fuß lang .

Wir können uns die Aufregung bei der ersten Ankunft vorstellen,wenn nach dem vielwöchentlichen Fehlen aller Nachrichten der Hunde¬
schlitten den Hügel hinauf zum Postgebäude jagt . Vor demselben stehtein Wegweiser mit der Aufschrift : „ St . Petersburg 10186 Werst "

, als ober damit die Einwohner an ihre Verbannung und an die hoffnungsloseTrennung von der Zivilisation erinnern wollte.
Dieser Winterverbindung folgt abermals eine Zwischenzeit von sechsWochen oder zwei Monaten völliger Isolierung , während welcher kein

Schiff die eisbeladene Meerenge durchfurchen und kein Schlitten sich überdas trügerische Eis wagen kann.
Das Klima ist sehr verlästert worden und die Vorstellung in einemLande voller Nebel und Schnee hält noch die Einbildungskraft weiter

Kreise gefangen. Die Wahrheit ist, daß es aus See sehr viel Nebel gibt,aber die Seeleute wußten nicht , daß er gewöhnlich , wie sie selbst, auf derSee blieb und den ans Land stoßenden Streifen von etwa vier Meilen
freiläßt .

Die Geschichte der frühesten BesitzergreifungSachalins führt uns in
vorgeschichtliche Zeiten zurück. Heute werden außer den letzten Ankömm¬
lingen — den Russen — fünf verschiedene Völker auf der Insel gefunden,nämlich Ainu, Giljaken , Orotschonen. Tungusen und Jakuten . Von den
letzteren , dessen Wohnplatz Ostsibirien mit der Stadt Jakutsk als Mittel¬
punkt ist, sind nur zehn Männer und drei Frauen auf Sachalin .

Die sogenannten Tungusen können wir zu den am meisten zurück-gebliebenen, den wildesten Sprossen des Volkes rechnen , dessen zivilisierteste^Vertreter heute die Mandschu sind , das Volk, welches China in den letztenzweieinhalb Jahrhunderten seine Herrscherdynastie gegeben hat . Vor
tausend Jahren lebten diese Stämme nach chinesischen Berichten sogarnoch über den Grenzen jener Völker hinaus , welche einen jährlichenTribut an Häuten und Pfeilen an den chinesischen Hof brachten. Nochim Jahre 1586 beschrieb sie der Annalist als „wilde Männer von dem
nördlichen Gebirge, welche auf Renntieren umherreiten " .

Die Giljaken sind ihrer Rasse nach sogar noch schwerer zu klassifi -
zieren. Von ihren Nachbarn durch Sprache , Sitten und Gebräuche ge¬trennt . haben sie doch in ihren GcsichtSzügen noch einige Verwandtschaftmit ihnen. Dies macht die Verwirrung nur noch größer ; denn viele
haben fast gar kein Haar im Gesicht, während andere , deren Vorfahren
vielleicht Mischheiraten mit Ainu gemacht haben, buschige Bärte und
üppigen Haarwuchs haben. Am meisten für sich hat die Annahme, daß
sie halb tungusischen , halb mongolischen Stammes sind .

Die Gesamtzahl der Eingeborenen auf der Insel beträgt 4—5000,wovon etwa 1300 Ainu, mehr als 2000 Giljaken. Die Insel ist alsosehr spärlich bevölkert .
Die russische Okkupation beschränkt sich tatsächlich auf das Gebiet,welches in einem Umkreis von 30 Meilen uin Alexandrowsk an der

Westküste liegt und aus ein zweites kleineres Gebiet um Korsakowskim Süden .
Die russischen Beziehungen zur Insel begannen 1852 , als Leutnant

Boshniak ausgeschickt wurde, Sachalin zu erforschen , dessen Besitz für Ruß¬land notwendig geworden war , uni die Einfahrt zum Amur , wo ein Jahrvorher die russischeFlagge gehißt worden war , zu schützen . 1858 arbeiteten40 Sträflinge in den Kohlenbergwerken zu Duje an der Westküste, 1869wurden 800 von Transbaikalien nach Sachalin befördert.Die Japaner , welche durch die Landung der Russen in der Aniwa-
Bai im Anfang des Jahrhunderts beunruhigt worden waren , wurden
nunmehr durch die Tätigkeit der Russen bedeutend erregt . Jahrzehntehindurch halten japanische Fischer, Pelzhändler usw . die Küsten Sachalins
besucht. Jetzt beanspruchte Rußland die ganze Insel für sich . Einstweilenwurde ein freundschaftliches Uebereinkommen getroffen, das gemeinschaft¬
lichen Besitz und die Freiheit vorsah , unbewohntes Gebiet in Besitz zunehmen.

Dies konnte jedoch nicht lange dauern ; im Jahre 1875 kamen

f Un±erbat^ >Uingen guftanbe , ira«tj toefiffetl Japan fettten Anspruch/ mrf äte füblitfje Hälfte bet JnsS aufgab . Dafür wurden Japan die
f , Kuril -Jiiseki , abgetreten und ihm für eine bestimmte Anzahl von JahrenI eine jährliche Geldabfindung zugestanden . Ein japanischer Konsul hatI seinen Sitz in Korsakowsk , um diefe in Empfang zu nehmen und eine! nach Anteilen berechnete Steuer zu zahlen, die den noch immer in den

Sachaliner Gewässern aus Fang ausziehenden japanischen Fischern auf¬erlegt ist.

Lied für Arbeiter , die um Lokale
Kämpfen müssen .

Melodie : Wir halten fest und treu zusammen.
So lang ein Wirt den Saal nicht gibt,
Kriegt er von uns kein Geld !
Wir kehren ein, wo 's uns beliebt
Und wo es uns gefällt.
Der Arbeitsmann will auch sein RechtSo wie die großen Herrn
Und sind wir einem Wirt zu schlecht,So bleiben wir ihm fern.

Wir halten fest und treu zusammen,
Hipp hipp hurra ! zur Fahne rot ;Wir halten fest und treu zusammen.
Hipp hipp hurra ! zur Fahne rot !

Bei uns auch ist sehr knapp entlohnt
Der wack 're Arbeitsstand.
Ob schlecht er nährt sich und schlecht wohnt,Er kommt doch nicht zu Rand .
Aus dieser schlimmen Lage will
Er endlich sich befrei 'n.
Deshalb er sich versammeln will
Mit den Kollegen sein.

Wir halten fest usw .

Doch das paßt nicht dem Protzentum,Es fürchtet uns're Zahl,
Drum kriecht man überall herum,Treibt ab uns jeden Saal .
Das wurde endlich uns zu toll.
Zu arg wurd ' uns das Spiel ;Das Maß wurd ' endlich übervoll.Wir fassen unser Ziel.

Wir halten fest usw .

Trotz dem Geschrei der GegnerschaftWird weiter agitiert .
Bis von dem Sozialistenhaß
Ein jeder Wirt kuriert.
Wir kämpfen nur für gleiches Recht
Und für die gleiche Pflicht.
Die Arbeit hoch ! Frisch ins Gefecht !
Steht fest und wanket nicht !

Wir halten fest usw .

ßumorlftlfcbes.
Humoristisches aus englischen Schulheften . Auch in den Köpfender englischen Schulknaben und Schulmädchen malt sich die Welt oftsonderbar, und es ist sehr amüsant , eine Sammlung von merkwürdigenkleinen Aufsätzen zu lesen , die eine englische Zeitschrift aus Schulheftenzum besten gibt . Da ergeht sich ein Knabe in folgenden politischen Betrach¬tungen : „Unser Land hat einen König, der nicht alles tun kann, was ertun sollte . Dann gibt es Häuser, die Parlamente heißen. Eines ist vollerLords und heißt das Oberhaus , aber das andere ist nur für solche Herren

gckbaut , von denen man vielleicht auch schon einige gesehen hat , und heißtUnterhaus . Und herein darf auch kein Herr , ehe man nicht weiß, daß er
Gesetze machen kann. Aber der König muß sie Nachsehen, ob sie richtiggemacht sind . Diese Gemeinen heißen Konservative und Liberale , und sieärgern und hindern einander soviel wie möglich . Manchmal haben sieParteien , daun sieht man es auf den Plakaten , und mau kann Männerund die Väter darüber sprechen und zanken hören . " Was lvürde wohlder Hosdichter und König Eduard vou der folgenden Würdigung sagen :
„Der Hosdichter wird vom König bezahlt, damit er hübsche Dinge überihn schreibt. Er trägt lauge Haare und schreibt manchmal Gedichte . Der
Hosdichter schrieb zwei unmenschliche Stücke , genannt Mister Christian und
Alfred Austin . "

„ König Eduard ist einer der angesehensten Könige in derWelt , uitd obgleich er ein Herrscher ist. ist er ein kluger Mann mit Takt.Er hat solche Achtung vor sich selbst, daß er eilt neues Gedicht für die
Krönung schrieb, das heißt 6ock save our gra .cious king . Se . Majestätwird dies selbst singen , während er mit Pomp in der Westininsterabteigekrönt wird . "

Ein Drückeberger . Schusterbub : „ Wenn ich kein Geld bring ',haut mich der Meister !"
Student : „ Armer Kerl , da konnte doch der Meister selberkoinmeu !"
Schuft erb ub : „Das tut er nicht ; wenn der nämlich auch keins

bringt , haut ' n die Meisteriu . "

Buchdruckerei und Berlag des „ Bolksfreund"
, G e ck u . Cie., Karlsruhe r . B.

JSh\ so . Karlsruhe , Samstag den 29 . ‘Juli 1905. 35 . Jahrgang .
Diamantftadt .

Roman von Hermann Heijermans .
( Nachdruck verboten. )66) (Forffetzung .)

Ein ganzes Stück eilte Eleazär vorwärts , aufrechten Ganges , sicherenSchrittes . Der Kies knirschte, gefrorene Blätter knackten. Auf demWeiher glitt einsam, dunkel von der weißen Eisfläche sich abhebend, ein
Schlittschuhläufer unhörbar , schattenhaft dahin , bis er mit knirschendemRuck anhielt . Ein Hund in einem der Gärten blaffte wütend, immerwieder anschlagend , kläffte schnell auf und heulte dann wieder langge¬dehnt durch das Dunkel der Nacht.

So dahineilend, manchmal töricht wie in entstehendem Wahnsinnseine Stirn betastend und laut durch die Lippen pfeifend und pustend,kam er dichter an den bebauten Teil des Parkes heran . Von der Kälteempfand er nichts. Seine Augen mit den glühenden Rändern hingenschwer in ihren feuchten , naßkalten Höhlen, sein Hals wurde steif, undsein Genick schmerzte. Stillstehend , mit einer Geberde wie abwesend,drückte und rieb seine Hand über Stirn und Kopf ; sein Mund holteAtem . Und weiter strampelnd, willenlos , Schritt für Schritt , in tiefemSinnen verloren , glitt er mit seinem Hacken auf einer schlammigenStelleaus und stürzte auf den hart gefrorenen Boden . Einen Augenblick blieber still liegen. Dann richtete er sich wimmernd in sitzende Stellung auf,griff nach seinem Knie, wischte sich das Blut von der Stirn , langsam,mühfani , als ob er schwitze . Er betastete die Wärme an seiner Knie¬
scheibe , wo die zerrissene Hose weich und feucht wurde , krümmte sich vor
Schmerz und brach in lautes Schluchzen aus , mit einmal wieder wissend ,warum er hier lag . Laut aufjannnernd , doch bange , daß sie ihn hierhören würden , bange vor den spähenden, roten Fensteraugen hinter denBäumen , ließ er sich zurückgleiten , so wie er hingefallen war und wühlteseinen heißen , weinenden Kopf in die Falten des Aermels . Das Zeugseines Rockes durchbiß er beim wilden Knirschen seiner Zähne unddämpfte sein Gebrüll , seine erstickende Wehklage und schluchzte über das
schneidende Klopfen seines Knies , wie über eine Erleichterung und überdie grausame Wunde, die ihm eine Wohltat war , die ihn wärmte . Die
eisige Kälte seines Gehirns , das Erstarren seines Denkens versank in demheiß flammenden Druck, den sein wild pochendes Blut auf Herz und Kopfausübte .

Rebekkas Gesichtchen, ihr übermüdes bleiches Gesichtchen, so wie eres zuletzt bei der Lampe gesehen hatte , ihr Gefichtchen nnt den Zügender Ermattung nach der langen durchwachten Nacht, ihr Gesichtchen mitden tiefschwarzen Augen, das losgequollene Haar sah er vor sich . Undwieder aufs neue ihre Worte hörend — „ was Joozep tut — was Joozeptut " — schlug er in tierischer Wut auf das verwundete Knie, laut kreischend,wild rasend, gepeitscht und gereizt von der zuckenden Verzweiflung, dieaus seinem brennenden Hirn keinen Ausweg fand.
Dann stand er, erschlafft von dem langen Schluchzen , auf und ließden Erdfleck, wo sein Körper den Schnee eingedrückt hatte , hinter sich .Hinkend , vorsichtig schreitend , die glatten Stellen vermeidend, ging er

zurück ; todmatt , aber vollständig klar in seinem Denken , sann er traurigdarüber nach , was er tun sollte . So grimmig , so wahnsinnig tobendwie sein Schmerz gewesen war , so groß auch war nun die Abspannunggeworden, daß er wieder atmete wie immer und müde dachte wie immer.— Er wollte in das Asyl für Obdachlose neben dein Kasino gehen —er hatte noch zehn Cent . Und dann morgen, wenn er wach wurde —
schlafen würde er, schlafen sobald er lag , durchschlafen in seiner Be¬
täubung — morgen , wenn er die alte Kraft wieder hatte , wollte erüberlegen, Entschlüsse fassen . Seine Wut , seine rasende Besessenheit warer los . Im Park auf dem Boden, aus den: eisigen Boden, sich krümmend,hatte er bei der Vision von dem fünfzehn - sechzehn - siebzehnjährigenschmierigen Männchen — wie alt es war , wußte er nicht — das verlebtealte Kerlchen , das dieselben Lippen geküßt hatte, das unzüchtigerweisenachts auf der holperigen Matratze ihren Körper berührt hatte — iinPark hatte er, wie ein wildes Tier , seinen Mund an dem harten Boden
gescheuert , gespuckt und gewürgt . Die heiße Erinnerung an die Lippen,die der eigene Bruder wollüstig berührt hatte , mutzte er von sich aus¬
brechen , mußte er mit Ekel herausreißen . Wenn Joozep bei ihm gewesenwäre , hätte er ihn mit einem Griff seiner Hände gewürgt , wäre er wieein Raubtier nnt grünleuchtenden Augen dem Jungen an den Halsgesprungen, bätte er ihm unter grellem Lachen mit seinen Hacken Nase undMund und Schädel zertreten . Das war vorbei. Das kain nicht wieder. Leervon Schmerz vermochte er nur noch ein tiefes endloses Mitleid zu em¬pfinden, mutete ihn das Geschehene nur wie ein ungeheurer Schauder an,wie ein formloses Ding , das ihn in seiner totalen Erschöpfung kaum nochberührte . Nun begriff er vollkommen. Nun sah er ihr Tun , ihre Blicke,ihr Lachen in einer tragischen Verknüpfung. — Bei Suikerpeer war erihr zuerst begegnet, da hatte er ihre Dreistigkeit zuerst beobachtet , da warihm der Ausdruck ihrer Augen bereits peinlich ausgefallen — später, inder Vorhalle der Schule bei ihrem brutalen Zurückbleiben, ihrem ge¬meinen Lachen , ihreni Anlehnen an die Säule , war sie schon ohne Wider¬stand gewesen , hatten seine Hände gebebt ; später, auf seinem Zimmer ,hatte sie das von Joozep gesagt — daß sie dicht auseinauderkröchenwegen der Kälte ; er hatte über ihr plötzliches Vertrauen gelächelt . Wenn

sie wüßte, welche Erbärmlichkeit sie betriebe, würde sie kein Wort davongesagt haben , hätte sie scheu darüber geschwiegen . Sie wußte es nicht !Bei seiner ersten Umarmung auf dem dunklen Flur war sie nicht er¬
schrocken , nicht überrascht, nicht blöde gewesen , hatte sie ihn wild geküßtund geküßt , ohne Zögern , ohne Stocken . Und gegen Abend bei dem ver¬löschenden Kerzenendchen , als ihre Zähne ihm weh taten , als sie seineKniee auf der Treppe umklammerte — und später ihr Schluchzen , weiler nicht wollte, was Joozep , Joozep . . . . nein , sie wußte es nicht . Siesprach über das Schrecklichste, Entsetzlichste mit dem lose!: Mund einesKindes . Wenn man den Begriff von etwas Gemeinem, etwas Grausig -
Liederlichem hat , schweigt man . Eine Dirne sagte solche Sachen nicht mal .Eine Dirne würde sich eher die Zunge abbeißen, ehe sie die Schandeherausplatzte , ehe sie sich in den Armen eines wahnsinnig Verliebten auS-weinte. Sie wußte es nicht . Wie konnte sie es wissen ? Wie konnteJoozep es wissen ? Joozep war noch jünger als sie , ein, zwei Jahrejünger , Joozep war ein armes Stümperchen , wie sie . Hatte er gesternnicht bei den Zelten auf dem Eis gestanden und , als er Hunger bekam ,eine Zigarette losgewickelt , um den Tabak zu kauen ? Sie , beständig zuHause, auf die Kinder passend — Joozep , ein furchtsamesJudenjüngelchen,das fast nie sprach, das angeschnauzt wurde, wenn es nichts verkaufthatte . War es ein Wunder , daß es geschehen war ? Warf das Elend
nicht Brüder und Schwestern, Jungen und Mädchen zusammen — inein Bett — auf eine Matratze ? Lagen sie nicht überall so im Juden¬viertel ? Er selbst hatte als Junge neben Esther, Bram und Joozep aufdem Fußboden geschlafen. Esther, Bram und Joozep waren tot — er lebte— er konnte davon erzählen. —

Dachte man aber an solch entsetzliche Zustände des Armenviertels,wenn man in ein paar prachtvolle Menschenaugen blickte ? Das konnteman doch nicht . Dann war man ja selber ein schmutziger, niedrigerMensch , dann suchte man Schändlichkeiten, wo- sie nicht waren.Taumelnd vor Ermüdung ruhte er einen Augenblick auf einer Bankin den Anlagen am Frederiksplein aus und zog das Taschentuch , dasihm vom Knie geglitten war , wieder hoch . Seine Augen glühten, drücktenbrennend gegen sein Gehirn und warfen das Licht der Laternen strahlen-sprühend zurück. Vom Asphalt der Uetrechtschen Straße her erklang derHufschlag schnell trabender Pferde und verlor sich grollend auf denSteinen , als der Wagen auf den Plein kam . Es war noch vor zwei .Hinter den schwitzenden Scheiben eines Eck- Casäs blinkte dunstiges Licht,und das ferne Geräusch nachtlauter Stimmen schwoll mit einem tollenGelächter heran . In den schwarzen Häusern sah man noch erleuchteteFenster . In den milchweiß sich dehnenden Himmel schnitt das Paleiseine Silhouette aus Kuppeln und Türmen .Alt, schwerfällig , gebeugten Nackens , blickte Eleazar umher an denschlanken Bäumen , entlang nach dem Plein , nach den Lichtkreisen auf denSteinen , nach den unbeweglichen Häusern , den schwach sich abhebendenGiebeln , dem glitzernden Schnee in den Gärten . Alles verschwamm in derwüsten Hitze seiner Augen — zerschmolz in der lauen Fülle seines Kopfes.Wenn er nicht aufstünde, wegginge, würde er da auf der Bank in Schlafsinken. Er hatte kaum noch den Willen, fortzugehen. Der Gedanke andas Zufluchtsasyl war ihm entfallen — er mußte Joozep ablösen —
Joozep , dem er nicht mehr grollte — Joozep , der für ihn nicht mehr dawar , dessen Gesicht er nicht mehr wußte. Joozep wollte er zu Bett
schicken — morgen kamen sie doch und holten Poddy . Auf dein Fuß¬boden mit einem Sack unterm Kopf gings ganz gut. Und wenn er siemorgen sah , dann wollte er, - er wußte nicht, was er dann wollte,das konnte er in der verrückten Schwärze seines Kopfes nicht aus -denken .

Jeder Schritt tat ihm weh . Die Häuser, die Straßen , die Steine ,die Schwellen qualmten in einem braunen Nebel auf ihn zu . Von seinenklopfendenSchläfen herab zog es wie ein Krampf um seine Backenknochenund von dort nach dem bleiernen Druck in seinem Hinterkopf.Dicht am Torweg , der nach dem Hofraum führte, stand er stillund stierte blöde, ob er da sei. Er war noch nicht da — er konnte nochnicht da sein . Der Torweg war doch dunkel — dieser hatte ja eine weitoffene Höhlung , rötlich erleuchtet , niit schwarzen Konturen, als ob einewehende Fackel die Wände beflammte. Zögernd, betäubt , wollte erweitergehen, als ein seltsames Klirren von zersplitterndem Glas ihn Ein¬blicken und mit schreckerstarrten Augen den in Nacht auflebendeu Torwegbestarren ließ , Noch während er da so stand , erklangen dumpfe Schrittevon Polizisten uni die Ecke herum . Der eine von ihnen blickte plötzlichaufmerksam nach der erleuchteten Torweghöhlung mrd fluchte erschrocken :„ Gott verdamm mich, da ist Feuer ! "
Er stieß Eleazar beiseite und stürmte ans den Hofplatz und dort,von einem roten in unklaren Schatten verborgenen Schein beleuchtet ,der den Stahl seines Helms und die Knöpfe des Uuiformrocks mit rotenZuckungen übersprühte, schrie er laut aus , daß es längs der Häuser bisan die Dächer gellte :
„ Feuer ! Feuer !"
Dieser Schrei des Entsetzens , der schrecklich die Nachteinsamkeitdurchschnitt , schlug wie ein ungeheurer Donner an Eleazars ausgemergeltenKopf. Es war , als ob ihn plötzlich eine rauhe Faust in den Viacfen griffund ihn auf den sonnenhell erleuchteten Hofplatz schleuderte , den er niezuvor so gesehen hatte . Gleichzeitig nnt dein anderen Polizisten schrieer los , wobei er wie ein Wilder um sich blickte.
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Xüttgaröimfycn triinOnten sich in tflantntenfdjlciern • - silberglänzend
sprühten auf dein Gesimse , in kleinen zerstiebenden Strahlen , die
Schuppen der Fische auf, die er gestern mit Essie zusammengeschrappt
hatte.

„ Feu— eu- en - er ! Feu— eu — eu—er ! " brüllte noch einmal der
Polizist. Abwechselnd versuchten sie die Tür zu öffnen , die von innen
verschlossen war .

„ David ! Tante Reggie ! " schrie Eleazar und bearbeitete das Holz
mit den Fäusten . Triuneii erklang nur ein beängstigendes Knattern .
Dann , während der eine Polizist wegrannte , um die Feuerwehr zu
alarmieren , drängten die Männer grimmig ihre Schultern gegen die
Tür . Oben wurde ein Fenster aufgeschoben , und Suikerpeers Kopf blickte
erschrocken über den Fenstervorsetzer .

„ Was is 'r los ? " schrie er heiser . Dann bemerkte er das züngelnde
Gewoge gegenüber ans/der Mauer und das purpurne Rad der nieder¬
gelehnten Handkarre und ries , halb in den Hof, halb in das Zimmer¬
dunkel gewandt :

„Addenoij — elauheinu — Feu —eu—eu— er !"
David schien durch das Getöse wach zu werden. Das feurige

Spiel am Fenster wurde durch einen Schatten verdunkelt. Eine Hand
betastete die Klinke , ein dumpfer Fall folgte. Durch den Rauch betäubt ,
mutzte er hingefallen sein . Wahnsinnig , nicht mehr wissend , was er tat ,
gejagt wie ein Tier , schlug Eleazar die kleinen Scheiben und die morschen
Fensterlatten entzwei. Und von dem Polizisten unterstützt, den plötzlich
herauslohenden Flammen entgegen, seine Hände an den Scherben der
Scheiben verletzend , zwängte er sich über die Fensterbank. Beinah über
David strauchelnd, der im Hemd vor der Türschwelle lag , drehte er hastig
den Schlüssel um und wars die Klinke vorn Haken. Die Tiir sprailg ans ,
der Polizist zog David nach drautzen und ritz einige brennende Fetzen
von den Tapeten . Es war zu spät. Von dem über der Hänserschcide
hinstreichenden Wind angezogen, schlugen die Flammen von Decke und
Wänden aus dem Fenster heraus . Ein grauer dickwolkiger Rauch wälzte
sich nach der Türöffnung zu und stieg schwerfällig auf. Einen Augenblick
wich Eleazar geblendet und heiser hustend zurück. Das kleine Bild von
Esther in dem kleinen vergoldeten Rahmen war durch die wühlenden
Flammen vom Kaminsims gezogen und klatschte zu seinen Fützen . Oben
erdröhnte die brennende Treppe unter den stampfenden flüchtenden Fützen
Suikerpeers und seiner Kinder . Essie eilte angstvoll keuchend, weinend
und kreischend, herunter . Noch ehe sie unten waren , stürzte Eleazar , toll
vor Angst um das , loas in dein Zimmer bei Reggie passierte , mit den
Händen vor den Augen, um die kochende Hitze nicht zu fühlen, mit ver¬
sengten Haarei : nach der fensterlosen Ecke. Bevor er noch den Türknopf
erfaßt hatte , bevor er noch bei dem quälenden Rauchausbruch die Tür -
sihwelle erreicht hatte, wankte er taumelnd .

(Fortsetzung folgt.)

Das Schloss am Titisee .
—— - (Nachdruck verboten .)

(Schluß .)
Aber was ist das ? Vom See bis zur Straße ein großes Stück

Wegs der Straße entlang und dann tvieder zum See hinab erstreckt sich
ein zwei Meter hohes Eisengitter , das oben mit Spitzen versehen ist, um
jeden fremden Eindringling abzuhalten . Etwa ein Sechstel des ganzen
westlichen Seeufers , gerade an der schönsten Stelle , wo die Bäume ge¬
fällt sind , wird ein Fundament gestellt . Ich frage einen vorbeigehenden
Bauern , ob hier eine Villa gebaut würde . „Kai Hus , kai Hus , ä Schloß.
Nä Breuß het des alles kauft und baut sich ä Schloß. " Wird noch mehr
gebaut werden ? Er zog mich am Aermel fassend ans einen Steinhaufen
und zeigte auf das gegenüberliegende Ufer : „ Schaun 's Herr ,

's ganz
Ufer ghört im Seebuer , er het ebe zwei Morge um drissitz dused , um
vierundrissigdused Mark verkauft/ '

Siebzehntausend Mark den Morgen , das war dem Mann seine
Freude . —

Vor mir ging mit einem Schlag ein erschreckendes Bild auf. -
DaS Nordende des Sees ist mit Hotels besetzt, die Ostseite in der zähen
Hand eines Bauern , der Bodenspekulant, ist und es für teures Geld
Stück um Stück für Sommervillen verkaufen ivird ; das Südende kahl
und sumpfig und mm soll diese Westseite auch verschlossen werden . Eine
Villa steht schon , dieses „neue Schloß" hat ein weiteres Sechstel vom
Ufer abgesperrt und dazwischen wird auf einem großen Plakat ein weiteres
Stück mit User seilgeboten. Einige „ Schlösser " niehr und der Titisee, ist
für die Allgemeinheit verloren ; dann kann man von der Landstraße aus
in zweihundert Meter weiter Entfernung den See betrachten oder vom
Biertische der Hotelgärten .

Der Titisee ist einer der schönsten Punkte Badens , wenn nicht
von Deutschland überhaupt ; für Freiburg bietet er den natürlichen
Ausflugsort . Sonstige gute Schwimmgelegenheiten sind selten in dieser
Siegend.

„Das ausschließliche Recht, z . B . ans eine Strecke Landes zu
Zwecken der Bebauung , schließt noch fein ausschließliches Recht in
sich in Bezug auf den Zutritt dazu. Ein solches Recht sollte nicht
anerkannt weiten , ausgenommen in der Ausdehnung , die notwendig
ist, uni den Ertrag gegen Beschädigung und des Eigners Privat
habe gegen Angriff zu schützen . - Wenn man von der Heilig¬
keit des Eigentums spricht , so sollte man immer denken , daß dein
Landeigentum diese Heiligkeit nicht in diesem «Krade zntommt.
Kein Mensch hat das Land geschaffen. Es ist das ursprüngliche
Erbteil des ganzen Menschengeschlechts . Genieiiinützige Gründe
siegen vor, weshalb das Land individuelles Eigentum geworden ist.

IBenn «*»»■ biefe fätüttbe fefefc Setculun ^ wrtÄMn ftoBett , fo Is&cbe
eine fofaje Einrichtung ungerecht sein. E<- ist für niemanden eine
Bedrückung, ausgeschlossen zu sein von dem , was andere hervor¬
gebracht haben. Sie waren nicht verpflichtet , es für seinen Ge¬
brauch hervorzubringen , und er verliert nichts dabei, daß er an
Dingen keinen Anteil hat , welche sonst überhaupt nicht vorhanden
sein wiirden. Allein es ist eine Bedrückung , auf Erden geboren
zu werden, und alle Gaben der Natur schon vorher in ausschließ¬
lichen Besitz genommen und keinen Raum für den neuen Ankömm -
ling freigelassen zu finden. "
Diese Worte des berühmten englischen Nationalökonomen Stuart

Mill kamen ffiir unwillkürlich in den Sinn . Das Richtige wäre unmittel¬
bare Umrandung des Titisee's , zwangsweise zu verstaatlichen und als
eine N a t u r s ch ö n h e i t zu verwalten . Da dieses aber schwerlich unter
der heutigen Gleichgiltigkeit gegenüber solchen Interessen durchführbar
wäre , muß man einen anderen Weg einschlagen . Sollte die Gesetz¬
gebung dem Staat keine Handhabe geben , das Gebiet für Forstland zu
erklären , Baugesuche abzuschlagen , um die Spekulationswerte zu ver¬
nichten und dann vielleicht mit 20 Proz . Zuschlag zum Marktpreis das
Gelände anzukaufen? Die Villen, die doch zehn Monate ini Jahre leer-
stchen werden, könnten auch einige hundert Meter zurückgebaut werden.
Auch ihre Bewohner hätten den Vorteil der größeren Schöicheit und Zu¬
gänglichkeit des See 's .

Als wir abends zurückfnhren und der Zug sich allmählich von
Station zu Station füllte, kam mir der Gedanke,

'
wie wird es wohl hier

nach 20 Jahren anssehen. — Vor fünfzehn Jahren gab es keinen solchen
Sonntagsverkehr . Vielleicht wird eine zukünftige Bahnverivaltnng den
jetzigen rücksichtslosen und beschränkt fiskalischen Standpunkt verlassen .
Sie ivird sich sagen : es ist doch einerlei, ob die Leute in Kirchznrtcn
anssteigen und die Plätze bis Titisee leer sind , oder mitfahren , und in
dieser Erwägung einen billigen Zonentarif einführen . In den Vereinigten
Slaaten fährt man ^ronn - und FcierwgS immer um den halben Preis
und hat nebenbei auch Gelegenheit, in Spezialzügen lange Ausflüge um
ein Fünftel des üblichen Preises zu inachen . Die dortigen Eisenbahu-
magnaten sind klug genug, um einzusehen , daß es sich besser rentiert ,
zahlreiche vollbesetzte Züge um einen billigen Preis fahren zu lasten.
Würden es unter solchen Umständen nicht Tausende sein, die Feiertags
in den prachtvollen Schwarzwald hinansfahren würden , um ihre Nerven
vom Stadtleben zu erholen ? Ihretwegen sollte doch wahrlich dieser
schönste Punkt vor dem Monopol weniger geschützt werden.

In diese Gedanken vertieft, lvaren wir in Kirchzarten, der vor¬
letzten Station vor Freiburg , angekommen, llnter den vielen, die ein -
stiegen , befand sich eine Familie , die morgens in einenr andern Wagen
mit hinaufgefahren war ; der Vater ein LaboratoriuinSdiener .

Für ihn und die Seinen war der kurze Eintrag von 11 statt 40
Kiloineter nach Titisee leichter erschwinglich . — Ihre Rucksäcke lvaren
leer , dafür hatte aber jedes Kind einen Strauß von Wiesenblumen. Ich
fragte das kleine Mädchen, das neben mir saß , „hast Dir jeinals einen
See gesehen ? "

; das Kiild schien aber meine Frage nicht zu verstehen .

deber die furcht vor Xubcrkulofe.
Von Dr . med . Albert Fraenkel (Badenweiler)

1 ( Nachdruck verboten.)
Es besteht in der ganzen Welt, besonders aber bei uns in Deutsch¬

land , eine weitverbreitete Furcht vor der Tuberkulose, die Furcht, sich
anzustecken . Ganz frei davon ist fast kein Laie ; bei vielen aber hat die
Furcht eine geradezu erschreckende Höhe erreicht . Wir Aerzte begegnen
ihr fast täglich . Oft noch ehe wir den Kranken zu Gesicht bekommen ,
haben wir aus seiner Umgebung die Frage zu hören, ob der Kranke auch
nicht ansteckend sei , und wie nmit sich ihm gegenüber zu verhalten habe,
um nicht selbst in Gefahr zu kominen .

Die Aerzte in Stadt und Land sind fortgesetzt Zeugen peinlicher
Situationen , in die die Anstecknngsangst die (gesunden und die Kranken
versetzt ; oft genug sehen sie , wie die heiligsten Pflichten bedroht sind
durch diese Furcht vor Schwindsucht und durch den brutalen Egoismus ,
den sie im Gefolge hat .

Besonders bedenklich wird diese Furcht, wenn sie sich den humani¬
tären Bestrebungen, die jetzt für die Behandlung Lungenkranker im
Gange sind , hindernd in den Weg stellt und ihre Erfolge beeinträchtigt.
So sträuben sich oft genug Private und Gemeinden gegen die Erbauung
von Heilstätten und Sanatorien in der Nähe ihres Ortes mit der Be¬
gründung , daß ihnen durch die Lungenkranken Gefahr drohe. Gar manche
Heilstätte mußte so auf den günstigsten istandort verzichten , manche andere
wurde überhaupt vereitelt.

Die Insassen von Sanatorien und Heilstätten, lvie sind sie vielfach
geächtet , wie werden sie gefürchtet ! Hierüber schreibt ein ausgezeichneter
Kenner der Tuberkulose, Professor Egger in Basel, als Mitglied der
Kominisiion zur Basler Heilstätte für Brustkranke, im Jahresbericht vou
1902 folgende Mahnung :

„ Gar oft müssen wir gu unserm Leidwesen vernehmen, daß manche
von unfern Schutzbefohlenen (er ineint die Pfleglinge der Basler Heil¬
stätte) von ihrer Umgebung mil scheelen Augen angesehen, ja oft ge¬
mieden werden und leider auch Schaden materieller Art erleiden. Die
Ursache ist die leidige Anstecknngsfnrcht . Als krasses Beispiel führt er an,
daß ein Mann lediglich deshalb seine Stelle verloren habe, weil der seit
Jahren Geheilte infolge eines nnschnldigen Katarrhs eine Zeillang hustete
und weil sein etwas nervöser, von dieser Anstecknngsfnrcht in liohem
Maße befallener Bnreanchef in diesem Husten eine Gefahr für seine eigene
Person sah .

In ähnlicher Weise lvie hier beklagen sich Krankenhaus und .Kassen¬
ärzte, daß viele ihrer Patienten , die sic tu Heilstätten eingewiesen haben,
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von Ihrer Kur > rtek>ten , well sie Irov fijti
findens ihrer Stelle , die sie hätten wieder
gingen.

Wie die Gestindeit vor bcn Kranken, so fürchten sich auch die Lungen¬
kranken vor ihrcir Leidensgefährten . Die menschliche Tragödie wird zur
Tragikomödie , lvenn der Leichlkranke verlangt , daß der Schwerkrankeaus
seiner Nähe entfernt werde, als ob er nicht selbst jeden Tag und jede
Stunde zum Schwerkranken werden könnte , der sich dann bitter beklagt ,
daß andere so rücksichtslos denken und reden. Der Patient , der sich da
mit tröstet, nur Ivenig Bazillen im Answnrf zu haben, will nicht das
Zimmer , ja nicht einmal das Haus mit einem Krankei ( teilen, dessen
Auswurfsnntersuchung viele Bazillen ergeben hat . Angesichts solcher
Erscheinungen des täglichen Lebens werden wir uns wohl die Frage
vorlegen müssen : Ist die Furcht vor Tuberkulose berechtigt oder nicht ?

Wir kommen am besten zu einer klaren Vorstellung über die Be¬
rechtigung der Anstecknngsfnrcht , lvenn wir uns fragen , lvie sie entstanden
ist. Es wäre ein Irrtum , zu glauben , sie sei eine noch nie dagewesene
Erschein ing und einzig und allein die Folge der dnrch die Bakteriologie
gelvonnenen Erkenntnis von der parasitären , der ansteckenden Natur der
Erkrankung. Auch ohne daß man den Erreger kannte, hat man in: süd-
lichei: Italien schon zn Ende des 18. Jahrhunderts ^

die Ueberzengung von
der Uebertragbarkcit der Tuberkulose gehabt. Schwindsucht war ge¬
fürchtet wie Pestilenz und Anssatz . Tie Atmung und die Ausdünstung
der Schwindsüchtigen galt sür ansteckend ; mair machte drakonische Gesetze
zur Ermittelung der Krankei : , steckte die Schwerkranken ii : Siechenhäuser,
wo sie elend zugruilde gingen.

Ii : späteren Zeitläuften und im Norden Europas kannte man solche
Maßregeln nicht . Mai : hielt die Schlvindsilcht für eine dnrch Vererbung
von den Eltern sich verbreitende, in der Konstitntion der Menschen be-
grüiidete Krankheit. Das lvar bis gegen Ende des vorigei: Jahrhunderts
die ärztliche Lehre und die landläufige Aitschaunng der Laienwelt . Die
AitsteckungSsiircht, von der ich heute spreche, stannnt ans dei: achtziger
Jahrei : des vorigei : Jahrhunderts und knüpft ai : die Kochsche Entdeckung
des Tuberkelbazillns an . Diesen: genialen Forscher ist es gelungen, den
Erreger der Tuberkulose a :isznfii:dcn und die Schwindsucht damit ein für
allemal in die tffrnppe der ai : stec>enden .Kraickheitci : einzureihen. Die
Kochschen Lehren drangen allnnihlich ii : die Aerztewelt, langsamer in die
Vorstellung der Laien , ivic inan iiberhaupt bei allen großen Errnngen -
schaftell der Wissenschaft die Beobachtung machei : kann, daß einige Zeit
vergebt, bis sie ihre Wirkungen auf die Blassen ünßeri:.

Plicht iinincr braiicht die Erkenntnis , daß eilte Krankheit zu den
ansteckenden gehört, auch die Onellc allgenwiner Furcht zu sein . Jeden¬
falls dann nicht , ivcnn :::an dei: Weg genau kennt , auf dein die An¬
steckung zustande komnit , so daß man sie leicht vernieiden kann , oder aber,
wenn cs sich iun Krankheiten handelt , die nur ab und zu auftretei : und
bald iviedcr verschwinden . Die Einreihung der Tuberkulose unter die
Jnfektionskrankheitei: hat gerade deshalb die allgeineine Furcht im Gefolge
gehabt, Neil die Krankheit eine so außerordentlich verbreitete ist und weil
wir dei : Weg noch nicht kennen , auf den : der Tuberkelbazillns haupt¬
sächlich in den Körper eindringt.

Gerade die Lücken uuscrs ärztlichen Wissens in dieser Frage der
Hauptsächlichei: Eingangspforte des Giftes und das Auscinaitdergehen der
Meinungei: der Fachleute lassen es erklärlich erscheine: :, wenn der Laie
über das Ziel angezeigter Vorsicht hinausschießt und in jedem
Lungenkranken dei: Träger voi : Bazillen , einen ihn: gefährlichen Neben-
menschcn sicht, de>: man ständig überwachen muß, „ wie er sich räuspert
und wie er spuckt "

, und den inai : auf alle Fälle ain besten ganz
meidet. Die Erregung ist eine nn: so größere, weil die medizinische
Statistik , die sich seit Jahren eingehend init dein Studium der Tuberkulose-
Verbreitung beschäftigt , Malerial aufgchäuit hat , aus deni hcrvorgeht,
daß die Tuberkulose eine der mörderffchsten ist , die in gewohnheits¬
mäßiger Grausamkeit alljährlich iiiehr Opfer fordert als die blutigsten
Kriege. Es ist kein Wunder , wein : diese ErkeniitinS voi : der Tuberkulose
als einer Volksseuchc zusanunen mit der Entdeckung von der parasitären
Natur der Tuberkulose den Wunsch aiifachte , die Seuche zu bekämpfen,
sie auszurotten , und wenn die Parole ansgcgeben wurde : Kampf gegen
die Tuberkulose. Mit mehr Recht ist noch kein Krieg geführt worden,
und er muß fortgesetzt werden, auch wenn die Siege nicht rasch auf¬
einander folgen . Aber voi : einer Erscheinung des Karnpfes sollten wir
uns freihalten : von der Furcht.

Der Kan:pf gegen Tuberkulose als Volkskrankheit besteht in dem
Bestreben, die Zahl

'
der pteirerkrankungei : (bisher Gesunder) herabzil-

setzen . Dieser Aufgabe sucht inan auf den verschiedenste!: Wegen gerecht
zu

' werden. Einer der ivichtigsten , auf den ich hier nicht näher eingehen
kann, ist die Verbefferung der Lebens- und Wohnni:gsverhältnisse der
arbeitendei: Klassen , ein Teilglied der großei : sozialen Slufgabcn unserer
Zeit und dabei noch eine der stärksten Waffen im Kampfe gegen die
Tuberkulose. Tie Aistituberknlosebcwcgnng. zu der die Aerztewelt das
Publikuni aufgerufen hat . verfolgt ihre Ziele voriviegend auf ztvei Wegei : :
durch die Verbreitung und gesetzliche Einführung hygienischer ttzrundsätze

' für die Krankei: und durch den Ausbau des Volksheilstätteittvesens.
Der Kan:pf gegen die Tuberkulose ivird vor allein geführt als ein

Kan:pf gegen den Tuberkelbazillns . Das aber ist nicht zn leugnen, daß
gerade diese Formnliernng des Kampfes zn einer weitgehenden Benn-
ruhignng des Pnbliknms geführt hat . Man darf nicht übersehen, daß
allzu rigorose Maßregeln auf den: Gebiete der Krankheitsverhütnng leb¬
haftes AergerniS bei .Kranken, unnötige Furcht bei «Kesniiden erregen und
oft das «Gegenteil von dein bewirken , was man anstrcbt . Das gilt auch
von den: Uuschädlichmacheu des AnswnrfL der Lungenkranke» .

Ich möchte uldjt mißverstanden werden, nicht so , als ob es nicht
dringend geboten iväre, mit den : Answnrf vorsichtig zn verfahren . Doch
auch die Spuckhygiene hat ihre Grenzen.

kckffver
'

fatzj '_ __ _ _ _ _ _
bei akuten, auf bnt mimte Herde beschränkten Inf cktl on« rankhetteu MLgl
ist , läßt sich nicht ohne weiteres auch bei einer VolkSkrankheit von fo
emi >:ci:t chronischein Charakter durchsnhren. Unmögliches darf nicht verlangt
werden ; so iväre es unausführbar , daß sich jederinann durch eine Tnberknlin-
probe ans Tuberkulose prüfen lasse , daß man Tuberkuloseverdächtiae nur
auf Grund eines Gesundheitsattestes gesetzlich zu der Ehe zulasse , wie daS
in den : amerikanischen Staate Minnesota der Fall war , oder wenn man
alle Lungenkranke in Krankenhäusern unterbrmgen will. DaS führt zu
Eingriffen in die persönliche Freiheit , zu Eingriffen , wie sie der moderne
Staatsbegriff nicht verträgt , ohne daß die Tuberkulose auf diesem Wege
ansznrötten wäre . Solche Vorschläge nützen nichts und verbreiten
unnötigen Schrecken.

Auch manches an der modernen Heilstättenbewegung verbreitet un¬
nötige Furcht vor der Tuberkulose. Sie alle kennen diese große Be-
ivegung, und viele von Ihnen haben daran mitgewirkt ; eine Bewegung
ganz in : Sinne der Botschaft Kaiser Wilheims 1 . vom Jahre 1881 , der
die Heilung sozialer Schäden auf den: Wege der positiven Förderung des
Wohles der Arbeiter zu suchen verheißt . Den Minderbemittelten und
ärmeren Volksschichten, gerade jei :en , in deren Kreisen die Tuberkulose
au: nwistei : wütet, wollte man die Wohltat einer Behandlungsweise er¬
schließen, die bislang Alleinbesttz der Bessersituierten war . Das war der
erste Gedanke, ans dem heraus eine Reihe von Aerzten, unter allen
voran v . Leyden, schon in den achtziger Jahren für Errichtung von Heil¬
stätten eintrat . Dieser Gedanke allein hatte aber noch nicht werbende
Kraft . Deshalb wurde die hygienische Belehrung der Kranken und ihr«
zeitweise Isolierung als wesentlicher Vorteil der Heilanstalten betont.

Durch das Hineintragen dieser neuen Gesichtspunkte ist eS zwar
gelungen, neben der Privatwohltätigkeit auch Staat und Städte für die
Bewegung zu gewinuen, und besonders durch die Mitwirkung der Jn »
validitäts - und Altersversicherung ist der beispiellose Erfolg zustande ge-
kominen , daß in wenigen Jahren im Deutschen Reich mehr als sechzig
Anstalter: für Lungenkranke gebaut wurden.

Aber es sollte nicht immer wieder betont werden , daß die durch
den Aufenthalt in der Heilstätte bedingte zeftweise Entfernung von
Kranken aus ihrer Umgebung eine nennenswerte Verminderung der Jn -
fektior: zur Folge habe. Das sind Anklänge an das Jsoliersystem, daS
bei der Bekän :pfung der Tuberkulose keine Rolle spielen kann. Man
weise ja nicht auf eine andre Infektionskrankheit , den Aussatz , hin. dessen
man in den nordischen Ländern durch freiwillige Absonderung der Kransiv:
in staatlichen Krankenhäusern, Leproserien genannt , Herr geworden ist.
Die Lepra , der Aussatz , ist eine auffällige, eine abschreckende, ein« unheil¬
bare Erkrankung, die die Befallenen meist von selbst veranlaßt , sich auS
der menschlichen Gesellschaft zurückzuziehen . Die Tuberkulose der Lung«
aber ist heilbar , sie entstellt die Kranken nicht , die Kranken tragen das
Merkmal ihres Leidens nicht immer zur Schau , und die es tun , haben
oft etwas Verklärtes und menschlich Anziehendes. Aber was die Haupt¬
sache ist. der Lungenkranke an sich ist, wie wir noch sehen werden, keines¬
wegs ohne weiteres als anstecker :d zu betrachten. Aus menschlichen, aus
sozialen , aus wissenschaftlichen Gründen muß der Jsoliergedanke bei der
Tuberkulose in Wegfall kommen .

l)ie Insel Sachalin .
Diese jetzt vielgenannte Insel Sachalin ist 390 Meilen (engl- 94S

Kilometer) lang (etwa so groß wie England und Schottland vom Kap
Landsend zum Kap Wrath ) und von 17 zu 100 Meilen (28—192 Kilo¬
meter) breit ; sie hat einen Flächenraum von 29 336 Quadratmeilen
(75 364,6 Quadratkilometer ) oder etwas weniger als Schottland , während
ihre Einwohnerzahl an: 1 . Januar 1898 ui:gefähr 36 000 betrug , oder
kaum ein Achtel der Bevölkerung von Edinburgh .

Sachalin wird von der nördlichsten der großen japanischen Inseln ,
Jesso, durch die La Perouse - Straße getrennt , welche den : Seefahrer ein
schwieriges und gefährliches Fahrwasser bietet, obwohl sie nur 28 Meilen
lang ist.

Es ist ein gebirgiges Land ; ein langer Bergrücken oder Höhenzug
erstreckt sich nahe der westlichen Mste von Äkorden nach Süden ui:d sendet
drei Ausläufer i :ach der Ostküste . Zwei Hanptflüsse, jeder mit einem
Lause von ungefähr 300 Meilen , haben ihre Wasserscheide ungefähr in
der Mitte der Insel . Kurze, reißende Ströme gibt es in großer Anzahl,
besonders an der West - und Südostküste .

DaS Land ist z:nn größten Teile mit Urwald bedeckt . Dieser ist so
dicht , daß die Eingeborenen die Flüsse als Verkehrsstraßen benütze»
müssen , die sie im Son :mer in Kanus , aus ausgehöhllen Baumstäinmen»
durchfahren, und im Winter in Hunde- oder Renntierschlitten auf der ge-
ftorenen Oberfläche durcheilen .

Die in dei: Wäldern der nördlichen Hälfte an: häufigsten vor¬
kommenden Bäume sind die knorrige Lärche und Weißbirke , in : Süden
Fichte und Tanne . Tie Wälder ändern ihr Aussehen nüt ihren : Stand¬
orte . An den Berghüngei: ui :d an suinpfigen Orten in der Ebene , wo
kalte Wii :de vorherrschen , ist die Flora beschrankt .

In : ganzei : herrsch : die Taiga , der sibirische Dschungel , ein Gürtel
von pfadlosen Birken - , Lärchen - und Fichtenwäkdern auf Sachalii : vor.
Wein : die nieuschliche Bevölkerung . auf Sachalin an Zahl klein ist , so ist
die der vicrfüßigci : Bewohner um so größer . Das bemerkenswerteste
Tier auf Sachalin ist ohne Zweifel der großbraune Bär . der in großer
Anzahl vorkoinmt . Wölfe inacheu die Wälder ebenfalls unsicher , aber
hauptsächlich in: Süden und selbst dort heute incht mehr in großer An¬
zahl. Fuchs - , ßkenntier . Zobel - und Ottcrfelle bildei: den Hanptteil des
PelzhandelS nacki dem Festland.

Obgleich Sachalin in der geinäßigten Zone liegt, hat es doch ein
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